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Führer zur Kunst eTÄSS 

reich illustrierte Bändchen i 1 Mark. Keine 
Vermehrung der üblichen kunsthistori^ 
sehen Monographien, sondern allgemein 
verständliche Abhandlungen erster Autoren 
über sämtliche Gebiete der bildenden Kunst 
und der Kunsttheörie. Zweck der Bändchen 
ist, zur Kunstbetrachtung, zum Künste 
genuss und zum Kunstverständnis zu 
führen. 

Erschienen sind bis jetzt: 

Volbehr, Th», Gibt es Kunstgesetze? 
Mayer, E. v., Die Seele Tizians. 
Semper, H., Das Fortleben der Antike 

in der Kunst des Abendlandes. 
Woermann, K«, Die italienische Bildnis^ 

malerei der Renaissance. 
Forrer, R., Von alter und ältester 

Bauernktmst. 

In Vorbereitung: 

Gerstfeldt,0.v.,Hochzeitsfesteder Renaissance 

— Gaulke, J*, Das Religionsproblem in der 
Kunst. — Schmidkunz, H., Erziehung zum 
Künstler. — Lux, J. A., Gartenkunst. ^ 
Berlepsch^Valendas, H. v., Das künstlerische 
Elementin un8erenWohnungen.-Bürkel,L.v., 
Führer durch italienische Galerien« — 
Kirchberger, Th., Die Anfänge der Kunst 
und der Schrift. — Lothar, R., Die Karikatur« 

— Uhde-'Bemajs, H., Anselm Feuerbach. 



Femer sind folgende Themata zur 
Bearbeitung in Aussicht genommen: 

Bilderbetrachtung« — Grundprobleme der 
Aesthetik. — Der Wohnhausbau in alter und 
neuer Zeit. — Streiflichter auf den Kunst«- und 
AntiquitätenhandeL ~ Der Umfang des 
malerisch Darstellbaren. — Das Wesen des 
künstlerischen Schaffens. — Der künstlerische 
Schmuck. — Berühmte Schlossbauten. — 
Die Kunst und ihre Beziehungen zur natür« 
lichen Bodenbeschaffenheit. — Museen und 
Volksbildung. — Die Entstehung der deko^ 
rativen Kunstformen. — Kunstempfinden 
und Kunstverständnis im 19. Jahrhundert. 

— Die Malerei im Dienste der Architektur. 

— Kunst und Vaterland. — Die Erziehung 
zum künstlerischen Sehen. — Die Landschaft 
Italiens in der Auffassung verschiedener 
Zeiten. — etc. etc. 
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Von alter und ältester Bauernkunst 

von Dr. R. Forrer 



äolkskunst und „Bauernkunst* sind in den letzten 
Jahren oftgehöite Worte, die häufig genug in 
einem Zuge genannt werden, ohne freilich immer 
mit einander zu harmonieren. 

Unsere modernen Künstler und Schriftsteller sprechen viel 
von Volkskunst und verstehen darunter eine Kunst, 
wie sie sie für das Volk wünschen. Aber die Kunst, 
welche sie dem Volk geben wollen, ist eine andere als die, 
welche dieses will. Tatsächlich sind denn auch die Kunst- 
versuche jener Volksbegllicker bis jetzt Immer gescheitert. 
Das Angestrebte mag schön und gut sein; aber dem Volke 
fehlt dafür das Verständnis. 

Wer an diesen Bestrebungen Interesse nahm, waren weder 
die Bauern noch die Kleinbürger, sondern die Reichen, ich 
möchte sagen die „oberen Zehntausend". 

Diesen bedeutete jene Volkskunst „wieder einmal 
anderes" , und sie bedienten sich ihrer um so lieber 
Schmuck von Rauch- oder Kinderzimmern, von Korrl 
und ahnlichen Vorhallen, als diese Art von Kunst ar 
Geldbeutel keine zu großen Anforderungen stellte. 

Das Volk verhält sich Jenen Bestrebungen gege 
ablehnend, denn es ist eine unumstöBliche Tatsache: w 
der Bauer noch der Kleinbürger wünschen eine ei 
für sie geschaffene Kunst, sie beide wollen V 
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Kunst, welche sie von den übrigen Klassen trennt, 
sie gewissermaßen noch ausdrücklich zum Bauern 
oder zum Kleinbürger stempelt. 

Wer auf dem Lande das nötige Geld besitzt geht in die 
Stadt und kauft sich eine teure städtische Einrichtung, so wie 
er sie in der Großstadt bei seinen besseren Verwandten zu 
sehen gewohnt ist. Oder er bestellt sich eine ähnliche Ein- 
richtung bei einem angesehenen Schreiner auf dem Lande, 
dessen Modelle nicht immer die neuesten sind, dafür aber in 
puncto Reichtum der Ornamentik nichts zu wünschen übrig- 
lassen. Wer weniger mit Gütern gesegnet ist, um sich derart 
teure Möbel kaufen oder bauen zu lassen, erwirbt sich seine 
Möbel bei einem billigen Möbelhändler. Dort ist der äußere 
Zierat meist nicht minder reich, aber um so mehr läßt die 
Solidität zu wünschen übrig, und nur zu bald lösen sich ge- 
wöhnlich zu Hause die aufgeleimten Holz-, Gips- oder aus 
Papiermasse gepreßten Ornamente wieder los. Täglich wieder- 
holt sich dieses Schauspiel aufs neue, aber — es wird immer 
dasselbe bleiben. 

Eine bewußte, d. h. mit Absicht geschaffene 
Volkskunst gab es nie. Wo eine solche sich ge- 
bildet hat, ist sie stets hervorgegangen aus einer 
Verwilderung der Stadtkunst, hervorgegangen aus 
dem kleinstädtischen oder bäuerlichen Unvermögen, 
das Gesehene künstlerisch und technisch äqui- 
valent wiederzugeben. 

Der Werdegang der bäuerlichen Volkskunst ist deshalb 
auch stets und überall derselbe : städtische Vorbilder gelangen 
aufs Land und werden hier nachgeahmt, erst gut und dem 
Originale ziemlich nahestehend, dann allmählich verroht. Und 
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sie werden je roher, je mehr das Vorbild verblaßt und je 
häufiger man statt des Vorbildes die bloße Kopie wieder 
kopiert 

Das geringere künstlerische und technische Können bringt 
aber nicht allein Verrohung des Vorbildes, es bringt auch 
allmähliche Umbildung desselben. Der Kopist kopiert 
häufig unverstanden, er vergrößert das eine, verkleinert das 
andere Ornament; er vergißt gelegentlich die eine oder andere 
Linie und läßt auch wohl Motive, die für seine Hand zu 
schwierig liegen, absichtlich ausfallen. So kommt es, daß 
ein klassisches Vorbild in der fDnften Kopie völlig 
verdorben und in der zehnten kaum mehr wieder- 
zuerkennen ist ^ Damit ist der Gang der Entwicklung 
häufig aber noch nicht abgeschlossen. Der bäuerliche Künstler 
beginnt alleriei Vorbilder durcheinander zu mengen, und es ent- 
steht nun oft ein Konglomerat von Motiven, welche verschie- 
denen Regionen und nicht selten auch ganz verschiedenen Zeiten 
angehören. Betrachtet man das derart entstandene Kunstprodukl, 
so wird es oft schwer halten, darin das ursprüngliche Vorbild 
wiederzuerkennen, und man wird dann geneigt sein, dem bauer- 
lichen Künstler mehr eigene Phantasie und eigenes Können zu- 
zuschreiben, als berechtigt ist. So entsteht die sogenar 
„Volkskunst"; so ist die sogenannte „Bauemkunst* entstan( 

Gemeinhin versteht man unter dem Begriff der ,Bau< 
kunst" nur die bäuerlichen Kunsterzeugnisse i 
letztvergangenen Jahrhunderte, Aber sie hat stri 
genommen weder nach oben, noch nach unten e 
Begrenzung. Noch heute, unter unseren Aug 
freilich kaum merklich, vollziehen sich gerade ' 
in früheren Jahrhunderten dieselben Umwandlung 
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wie ich sie oben gekennzeichnet habe. Und die- 
selbe Erscheinung läßt sich auch rückwärts ver- 
folgen, nicht nur während Jahrhunderten, sondern 
durch Jahrtausende. Jeder Stil hatte seine bäuer- 
lichen Ausläufer, und wenn wir die Geschichte der 
Volkskunst studieren wollen, so dürfen wir gar 
nicht bei den letzten Jahrhunderten allein stehen 
bleiben, wir müssen auch ihre älteren und ältesten 
Produkte heranziehen. 

Zur Illustration des Gesagten gebe ich hier eine Reihe 
von Beispielen alter Bauernkunst verschiedener Jahrhunderte, 
welche nicht nur das Obengesagte belegen, sondern gleich- 
zeitig der Volkskunde neue, noch wenig bekannte und be- 
tretene Forschungswege weisen sollen. 

Wer kennt nicht aus eigener Anschauung oder zum mindesten 
aus Bildern die Elsässerinnen mit ihren mächtigen „Schlupf- 
hauben". Der „Schlupf ist eine Schleife aus Seidenband, 
welche die Vorderfläche der elsässischen Frauenmützen ziert. 
Die Katholiken tragen den Schlupf in farbiger, die Protestanten 
in schwarzer Seide. Das Band ist 23 bis 26 cm breit, und die 
daraus gebildete Schleife nimmt daher einen Flächenraum in 
Anspruch , der volle 50 bis 60 cm Breite und 20 bis 25 cm 
Höhe aufweist. Wehe dem Theaterbesucher, welcher das 
Mißgeschick hat, hinter einer solchen Landschönen zu sitzen, 
wenn sie in ihrem Sonntagsstaate ein städtisches Theater 
besucht ! — Dieses Abzeichen der Elsässerin wird häufig, wie 
so viele andere Bestandteile bäuerlicher Trachten, als „uralter 
Volksbesitz** , als „Ueberkommnis früherer Jahrhunderte*' 
angesprochen. Aber gerade dieser Schlupf ist 
ein interessantes neuzeitliches Beispiel bäuer- 



Bäuerliche Uebernahme und Umbildung städtisdier Kostümformen ö 

licher Uebernahme und Umbildung städtischer 
Formen! 

Verfolgt man nämlich diesen Schlupf auf alten Kostüm- 
bildern sowohl wie an alten Originaltrachten rückwärts, so 
wird man finden, daß dieser Schlupf ein Produkt der Neuzeit 
ist, und daß er erst ganz allmählich das Riesenformat von heute 
angenommen hat. Noch 1870 war der elsässische Schlupf 
wesentlich kleiner, wie das u. a. die Gemälde jener Zeit, be- 
sonders diejenigen von Gustave Brion und Th^ophile Schuler, 
genugsam beweisen. Das Band des Schlupfes jener Aera 
hatte nur zirka 10cm in der Breite, und der Raum, den das 
ganze Zierstück einnahm, war um so geringer, als damals die 
heute vielfach zur Anwendung gelangende Draht- und Gaze- 
versteifung noch fehlte. — Gehen wir von 1870 nochmals 
30 bis 40 Jahre zurück, so wird man auf den Kostümbildern 
jener Zeit unsere Schleife noch kleiner vorfinden und das 
Band noch schmäler. Und gehen wir bis in die Zeit von 
1790 bis 1800 herab, so sehen wir dort den „Schlupf" unsrer 
elsässischen Bauernmützen als kaum fingergroße zierliche 
Schleife aus einem nur wenige Zentimeter breiten Bande 
auftreten. Es ist die Zeit, in welcher der Schlupf eine Eigen- 
tümlichkeit der elsässischen Frauentracht geworden ist, von 
welcher ab er das obengeschilderte Wachstum zu nehmen 
beginnt. — Seine Herkunft verraten uns wiederum die Kostüm- 
bilder, denn wenige Jahrzehnte zuvor, in der Zeit Ludwigs XVI., 
erscheint genau dieselbe Schleife auf den Hauben der elsäs- 
sischen Stadtfrauen, die ihrerseits die Schleife der Pariser 
Mode verdankten. So ist der elsässische Schlupf ein ebenso 
lehrreiches wie interessantes Beispiel der Uebertragung einer 
städtischen Mode auf die Landtracht, ihres Weiterlebens 
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und Ihrei Weiterbil- 
dung auf dem Lande 
zu einer Zeit, wo in 
den Städten neue Mo- 
den die alten längst 
schon hatten ver- 
gessen machen. 

Weiter zurück führen 
uns die elsässischen 
Bauernstflhle von der 
Art unserer Abbildungen 1 
bis 5. DerStuhlAbb.lzeigt 
Rokoko-Ornamente, 
die, wie die Jahreszahll 803 

Abb. 1 Alltlsässische BauenistuhUehne mil bCWCist, Statt Um die Mitte 

«nd d« Jahreszahl 1803 ^es achtzehnten Jahrhun- 

{EisÄssiiches Museum zu strafiburg) derts erst ZU Beginn des 

neunzehnten Jahrhunderts 
in ländlich-traditioneller Fortführung jener Stilrichtung ent- 
standen sind. 

Die Grundform dieser Stuhllehne basiert aber auf noch 
älteren Vorbildern. Sie ist ersichtlich der ungefähr gleich- 
zeitigen Stuhllehne Abb. 5 verwandt. Diese aber geht, wie 
dies meine Entwicklungsreihe Abb. 2 bis 5 klar beweist, auf 
den aitösterreichischen Doppeladler der Renais- 
sance, Abb. 2, zurück. 

Hierher gehört ferner deraltelsässische „Großvater- 
stuhl" oder „Fauteuil" Abb. 6. Er ist ersichtlich nicht viel 
jünger als sein Prototyp, der Renaissance-Lehnstuhl 
des sechzehnten Jahrhunderts. Aber er verrät doch 



Abb. 7 Biucmfllnea von 1735 aus Hüls, Krcli Kempen am Rbcln 

MilPIellentonbdegte.dinagTivlcrttuadKLaiierleTaalKeteDmtlMuilluiiten, 

Karikaturen aul Stadtdamea. Scharfricblec, Vogel. Roselten, BeJKhrideD 

und JabreszabI 1736 

<ein DrlKel der nltHriiclien GrSSe Simmig. Fonei.SliaBburg) 
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deutlich den Bauernkünstler, den bäuerischen Nachahmer, der 
zwar Form und Ornamentik getreulich kopiert hat, aber doch 
nur ein, wenn auch hochinteressantes, »Bauernkunstmöbel'' 
zuwege brachte. 

Das siebzehnte, achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert 
sind reich an verwandten Beispielen, und es ließen sich ähn- 
liche ffir alle Länder, nicht blofi diejenigen deutscher Zunge, 
beibringen. 

Ebensowenig sind diese Erscheinungen auf die Holz- 
schnitzerei und Möbelindustrie beschränkt geblieben. Die 
Weberei und die Stickerei, die Eisenschmied- und die Kupfer- 
treibarbeit, ganz besonders auch die Keramik, zeigen genau 
gleiche „Verbauerungen'' und Umwandlungen. Ich erinnere 
an die Nachbildungen blau-weißer sächsischer 
Figurengewebe in rohem Leinendruck der Zeit um 
1700, auf welche ich in meinem Werke über „Die Zeugdrucke 
der byzantinischen, romanischen, gotischen und späteren Kunst- 
epochen* (Straßburg 1894) in Abb. 3 Tafel XXXVII aufmerksam 
gemacht habe. Ich erinnere an die, blau-weiße Delfter und 
farbige Porzellanfliesen imitierenden rohen Tonfliesen aus 
dem Schwarzwald, aus der Marburger und Hülser Gegend 
und aus Spanien, welche ich in meiner „Geschichte der 
europäischen Fliesenkeramik" (Straßburg 1901) auf den 
Tafeln LXXII und LXXVII abgebildet habe, und denen ich 
hier weitere interessante Beispiele solcher Hülser Fliesen in 
Abbüdung? anfüge. So roh diese Zeichnungen sein mögen, so 
einfach ihre Technik und Farbengabe, diese bäuerlichen Kunst- 
produkte entbehren neben ihrem Humor auch nicht künst- 
lerischer Reize; und ich habe beobachtet, daß es noch nicht die 
schlechtesten Kenner sind, die an ihnen sich zu erfreuen wissen ! 
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Auch die Gotik hat Bauemkunst gezeugt, in Malerei sowohl, 
wie in Bildhauerei, in der Weberei, wie in der Stick^ei u. s« w. 
Ein interessantes Beispiel dieser Arf bietet m^ne gotische 
Hoizkassette Abb. 11 A — C und D — G, weiche aus dön 
Östlichen Bodenseegebiete, aus der Umgegend vor Bregenz 
stammt und eines der so aufierordentlich seltenen Produkte 
gotischer Bauernkunst vom Ende des vieizelmt&i oder An&mg 
des fünfzehnten Jahrhunderts darstellt — Es ist eine bäuerliche 
Nachbildung der in jener Zeit in der Schweiz, in Süddeutsch- 
land und im benachbarten Oesterreich üblichen gotischen 
Hochzeitschatullen mit geschnitzten symbolischen Darstel- 
lungen. Kassetten dieser Art bieten meine Abb. 8 bis 10, 
die aus dem vierzehnten resp. fünfzehnten Jahrhundert 
datieren und Motive enthalten, welche teUs symbolischer Art 
sind, teils dem Ornament- und Figuralschatz jener Zeit als 
Allgemeingut angehören. Symbolisch sind das Einhorn als 
Zeichen der Jungfräulichkeit; das verschlungene gekrönte 
Händepaar, welches Liebe und Trauung andeutet; das vom 
Liebespfeil durchschossene, vom Löwen treu bewachte Herz; 
endlich der Hirsch als das Zeichen des männlich stolzen 
Bräutigams. Fast ironisch erscheint unter diesem Gesichtspunkte 
der stolze Hirsch Abb. 10, der an einer Kette , im Zaum gehahen 
wird** von einem sorgsam auf Kissen gebetteten Affen! — 
Daneben treten allerlei Phantasietiere auf, Drachen und 
Greifen u. s. w. , wie sie für die Stoffe , Fliesen u. s, w. des 
dreizehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts so 
charakteristisch sind (Abb. 9); weiterhin Liebesszenen, wie sie 
so vielfach auch auf italienischen und französischen Kas- 
setten jener Zeit wiederkehren: Braut und Bräutigam mit 
Blumen in den Händen, schachspielende Liebespaare, Jagd- 



Abb. 3 aall>chcScbweii«Braubcbmucklia>icUedtrZelluml400, mltScImiticrel- 

iclltfg: Pelikan seine Jungen nibrend, Hund und Einhorn, Fällte, Kund, Oielt 

und Dricbe In VagelgeilaU mit birllgem Minnergeslchl 

( Zirka die Hlllte der natOrllchen Qtüät Sammig. Forter- StraBburg) 



bb. 9 Qotlichet Buulkistchea dei vienehDlra b(i fflalicbiitea Jihrtiuailerb, 

mit .Butliulx- 

(Zirki ein Drittel der utflrlicbeo OiDOe Stmmlg. Forrcr-Striflbnrg) 



Abb. 10 OoliKbi* Bnutklatlcla dei vtenebatea bii (Bofzebnten Jihibanderli, 

mit «llegorltchca Flguitn und .BeitUuli- 

(ZIriu die HUrte der nitflilicbea GiCBe Sunmlg. Foner-StraBburg) 



Abb. 11, DbltO OotlECbe Biuecnliiuelle lui dem Vaiirlber«, vlcriehnte* bii fflnf- 
ithDic« JihrhuDdcrt (Zliki iwtlclahilbmal verkleinert Siimnlg. Porter ■ SlraBburg) 
D Die Vanlerwaiid £ Die HinletwiDd FDIeliakcSciltnwind Die tecbte Sdlcawind 
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darstellungen u. dergl. Auf einem 1853 von Ettmtiller*) be- 
schriebenen Brautkästchen aus der Gegend von Zürich, führt 
ein Liebespaar auf Schriftrollen in gotischen Majuskeln ein 
Zwiegespräch; der Liebhaber hat um den Hals eine Kette, 
deren anderes Ende er seiner Geliebten anbietet. Das Gespräch 
selbst verrät Liebesbeteuerungen von selten des Jünglings, 
abweisende Antworten von selten der Erkorenen. — Eine in 
verwandter Technik, Holz mit geschnittenem Lederbezug, her- 
gestellte Brautkassette meiner Sammlung, zeigt neben den 
elsässischen Wappen derer von Königshofen und derer 
von Gemmingen (oder Fleckenstein, Mittelhausen oder Truch- 
seß von Rheinfelden) die Minuskelaufschrift: 

(Ich diene um Lohn). Das hinter dem „loon" angebrachte 
Herz zeigt an, daß der Spender mit dem Lohn nicht schnöden 
Mammon, sondern süßen Herzenslohn erhofft, der Text also 
zu ergänzen ist: „Ich diene um Herzenslohn!" — Eine fran- 
zösische Schatulle dieser Art zeigt einen Jüngling, welcher 
einer die Hände hochhaltenden Jungfrau in Burgundertracht 
ein Herz zuwirft, daneben der gleichfalls rebusartige, halb 
durch Schrift, halb durch Bild ausgedrückte Zuruf: MON 00 
(also ungefähr: „Je vous offre mon coeur"). 

Ganz ähnlich, aber eben durchaus Bauern kunst, ist die 
eingangs erwähnte Kassette aus der Nähe von Bregenz (Abb. 11). 
Sie zeigt ganz die Form, den Schnitt, die Schrift, die Beschläge 
und den Bilderkreis jener Zeit, nur alles verroht und unver- 
standen wiedergegeben, wie wir diese Erscheinung jetzt bereits 

*) K. Ettmüller : Beschreibung eines aus dem vierzehnten Jahrhundert 
stammenden Brautschmuckkästchens (Mitteilungen der Antiquarischen Ge- 
sellschaft Zürich 1853). 
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mehrfach zu beobachten die Gelegenheit hatten. In der Mitte 
des Deckels Abb. WA steht ein Hiisch neben einem Banm, auf 
welchem sich eine Tieiiigm^ mit Frauenkopf und andere Fabel- 
tiere sonnen. Eine Art Amor, halb Mensch, halb Tier, fliegt 
heran. Er trägt eine spitze sogenannte Jndenmfitze ; sein 
Schwanz endigt in eine Blattpflanze, ein Abschlnßmotiv, das 
auch auf der schönen Greifenfigur der Kassette Abb. 9 wieder- 
kehrt Hinter dem Hirsch sitzt mit zierhch verschränktem 
Bein ein Reh und auf dessen Rücken wieder ein Fabeltier. 
Das ganze Büd ist umgeben von einer Majuskelinsdirift, deren 
Lesung und Deutung noch nicht vollständig gelungen ist, 
deren Inhalt aber ersichtlich wieder mit der Liebe im Zu- 
sammenhang steht: WAS • ICH • LIEB • LIEBES ... u. s. w. 

Gleichwie im vorher erwähnten Inschrifttexte das O^ den 
Text zu vervollständigen hatte, scheint hier eine Rose mit dem 
Text zusammenzugehören und diesen zu ergänzen. 

Auch die rechte Seite der Schachtel scheint mit dem Minne- 
dienst in Zusammenhang zu stehen (Abb. 1 1 G). Wieder sehen wir 
auch hier ein Reh und wieder eine jener blumenschwänzigen 
häßhchen Amorfiguren mit spitzer Mütze, außerdem eine 
Gemse und einen blattschwänzigen Vogel, auf einer BandroUe 
verteüt die Majuskelinschrift: ELND SIN BINGDT ROE BIE 
DE FROWEN, was man lesen kann : Elend sein (ä la Ritter 
von Toggenburg) bringt Reue (Reue, Buße und Liebe) bei 
den Frauen, oder: Elender Sinn (schlechtes Verhalten) bringt 
Reue (Ungnade) bei den Frauen. Klarer sind die um die 
vier Evangehstenbilder gruppierten Inschriften der Rückseite 
(Abb. 11 E) : ,JOHAN, LVCAS, MARCVS, MATHEV.« - „DIE 
VIER • SINT • GEZUG • DAS • VNSER • HER • IHESVS 
KRISTVS • IST • EIN • SPIEGEL (Johannes, Lucas, Marcus, 

Forrer 3 
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Mathäus, diese vier sind Zeugen, daß unser Herr Jesus 
Christus ist ein Spiegel [Vorbild]).« 

Die anderen Seiten sind ohne Schriftbeigabe, zeigen aber 
immer wieder das Reh, daneben Hunde als Zeichen der Treue, 
Hirsch, Gemse (!) und Fabeltiere. Im Innern des Deckels ist 
ein roher, aber doch nicht schlecht stilisierter Drache mit 
Flügeln und langem Schlangenschwanz abgebildet, daneben 
Eicheln und tulpenartige Glockenblumen, die sich auch auf 
dem Boden der Kassette neben dem Hirsch und schriftloser 
Bandrolle wiederfinden. Jene tulpenartigen Blumen sind hier 
um so beachtenswerter, als damit der Beweis geliefert ist, daß 
die Tulpenornamente der Bauernkunst keines- 
wegs alle nur auf die im sechzehnten und sieb- 
zehnten Jahrhundert importierten Tulpen zurück- 
zuführen, vielmehr zum Teil älteren Ursprungs sind 
und auf Glockenblumen, Herbstzeitlosen und ähn- 
liche tulpenartig geformte Blumen zurückgehen. 

So sehen wir, wie der bäuerliche Nachahmer auf seiner 
Brautschatulle all die Figuren verroht wiedergibt, wie er sie 
auf den städtischen Brautschatullen seiner Zeit zu sehen ge- 
wohnt war. Er kopiert denn auch roh das Einhorn als das 
Zeichen der Jungfräulichkeit, den Hirsch als das Zeichen des 
männlich stolzen Bräutigams, den Hund als das Zeichen der 
Treue, und er vergißt auch nicht die in der Gotik so beliebten 
phantastischen Figuren von halb menschlicher, halb tierischer 
Gestalt, die freilich unter seiner bäuerlichen Hand und Phan- 
tasie eine wesentlich andere Form annehmen. Selbst die 
gotischen Spruchbänder mit ihren religiösen Texten und ihren 
Minnesprüchen hat der bäuerliche Kopist der Zeit um 1400 
nicht missen wollen. 
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Andere interessante Beispiele gotischer Bauemliunst bieten 
die in Tirol und in der bQndnertschen Gebirgsschweiz ent- 
standenen , Hungertücher", große LeinentDcher, auf welche 
nach Art der gotischen Wrkteppiche rellgiSse Darstellungen 
aufgemalt sind — bäuerliche Surrogate für die gewirkten 
Wandteppiche, wie sie die kleinen Landkirchen im Original 
natürlich sich nicht leisten konnten (vergl. Abb. 12, eine auf 
Leinwand gemalte Auferstehung Christi, welche noch dem 
fünfzehnten Jahrhundert angehört, aber die Nachbildung einer 
gleichzeitigen gotischen Bildwirkerei von der fland eines land- 
lichen Malers der rätischen Berge darstellt). — Gleiche Verhält- 
nisse finden wir bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein in Skandi- 
navien, wo bäuerliche Künstler, gewirkte Wandteppiche durch 
vielfarbige Malerei auf glatten Leinenlaken kopieren, und wo 
die gotische Tradition sogar noch In den Malereien des neun- 
zehnten Jahrhunderts, trotz der späteizeitlichen Kostüme, deut- 
lich nachklingt. Man vergleiche dazu mein der Zeit um 1400 
angehöriges gotisches Gemäldefragment mit Abend- 
mahlsdarstellung, Abb. 13, und damit die Hochzeit zu 
Kanaan, Abb. 14, nach einem schwedischen gemalten 
Wandteppich vom Jahre 1828t 

Der Norden, insbesondere Skandinavien, ha 
romanischen Stil als Volkskunst beibehalten, 
in Deutschland u, s. w. unter dem Einflüsse von 
Renaissance längst vergessen war. — In diese K 
hört u. a. der 17'/i cm hohe isländische Kasten i 
holz, Abb. 15, welchen das Museum für Kunst u 
In Hamburg besitzt, und welcher vom Jahre 177< 
Seine äußere Form ist die der spätromanischen K 
dachförmigem Deckel. Seine Schnitzerei ist ein i 
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Gemenge zunächst insofern, als die Bordfiren mit Inschriften 
durchaus in gotischen Minuskeln und im Stile der Gotik 
gehalten sind, wogegen die Ornamentik der Flächen noch 
vollkommen romanischen Ursprung zeigt. Die Inschrift selbst 
enthält In altisländischem Text ein Gedicht von drei Strophen, 
dessen Text derart verteilt ist, daß die erste Verszeile am 
rechten, die letzte am linken Giebelfelde des Deckels steht.*) 

*) Der Text Ist von Dr. Biinckmann in seinem Berichte über die Ankauie 
des Hambu^er Museums nacb den Lesungen von Prolessot Bugge und 
O. Rygh folgendermaßen wiedergegeben: 

a) Am recbten Giebelfeld des Deckels: 

hrlttumxde 






I 



Romanische Kunst in bäuerlicher Tradition 29 

Noch typischer ist das streng' romanische Mangelbrett 
Abb. 16. Ganz gut könnte es nach seinem Stil dem zwölften 
oder dreizehnten Jahrhundert angehören; die Inschrift und 
Jahreszahl verweisen uns aber in das Jahr 1687. Das nor- 



b) An der rechten Schmalseite des Kastens unter a: 

heimsumsusdehelllan 
iottusiifelldgixde sui 

c) An der Vorderseite des Kastens : 

ptfraabraedessmder 
hlioottu hlioottulin 

d) An der linken Schmalseite des Kastens unter h : 

den nbaarubaalsbest 
afrsgdargeingenl 

e) An der Rückseite des Kastens : 

oottuhindinne 

Idaaalsxrunsgdarleinge 
An der Rflckseite des Deckels: 

fadugledeindean 

didurueiltafhimnas 
g) An der Vorderseite des Deckels 

midfadgiaefnennfir 

restnaudfridurogble 
h) Am linken Giebelfeld des Deckels: 

1770 
ssanhaldestuid 
Die Lesung ergibt das folgende Gedicht: 

1. hritttt nucde 
licims um suaedc 
beilU niottu! 
siifelld gfxdc, 
sfii|rt fra braede, 
sjemder hHoottn ! 

2. hlioottu, lindtmi baam baals. 
besta fr«gdar getngef 
nioottu, htndinn elda aals, 
afi n«gdar leingef 

3. fadtt glede Inde aud 
fduf neitt af blmna «mid ' 
fad gj^fu, enn fUfM naud 
Fridor og blessan hatdett nid' 
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wegische Mangelbrett Abb, 17, 
mit seinem schOnen mmani- 
scheii Rankenwerk, ist sogar 
1807datiert.— Das alte Skan- 
dinavien übernahm hier im 
Konzert der europäischen 
Länder Im grofien dieselbe 
Rolle des zurückgeblie- 
benen Bauern, wie sie bei 
uns im kleinen der ab- 
gelegene Bauer imGege n- 
satz zum fortgeschrittenen 
Städter spielt. 

Auch für die aiterenEpochen 
der mittelalterlichen Kunst- 
geschichte fehlt es nicht an 
zahlreichen und interessanten 
Beispielen der Bauernkunst. 
Byzantinische Bauern- 
kunst sehe ich in vielen Tex- 
tilien, wie ich sie aus den 
Gräberfeldern von Achmim in 
Oberägypten erhoben habe. 
Hier fand ich neben Stoffen mit 
vorzüglichgezeichnefenFiguren 
andere mit Heiligendarstel- 
Abb.ie o^cb-it.. lungen, deren Roheit nicht bloß ^,,— 
im7?Äi'mIi dS ^^^ Schwierigkeit der Technik, ^„',"Sgi*,' 
^'*nt'h«n OröSc""" sondern ersichUich auch einer '"i^\^^ 
Norillsches Museum t _ » l i _ a 

lu Stockholm verknöchert gewordenen, 
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Abb.lS Knocfaenkamm Abb. 19 Farbiger Wo] Lei svus Abb. 20 Knoctienamulelt 

milaulBnivlerlercbrist- mil Darstellung äa Flucht mit St. Georg oder Salo- 

licher Taube nacb Aegypten man den Drachen tOtend 

Abb.lS bli 20 KopliBcb-byiantinJscIie Fundstflcke aus dem Oräber- 
relde von Adimim-Pinopolis Zlika sechstes bis liebeates Jahrh. n. Chr. 
(Verklelnact Sammlg. Forter-Stra&burg) 

verbauerten Volksindusttie entsprungen ist. Als 
Beispiel biete ich Abb. 19, welche die berühmte altchristliche 
Darstelliing der Flucht nach Aegypten auf einem in Farben 
gewirkten Wollclavus aus der zweiten Hälfte des ersten Jahr- 
tausends nach Christus in ersichtlich bäuerlicher Verrohung 
wiedergibt. 

Auch die anderen sogenannten „koptischen" Funde aus 
dem frühchristlichen Aegypten haben fast ohne Ausnahme etwas 
Rohes, Bäuerisches an sich und sind für mich bis zu einem ge- 
wissen Grade wenn auch interessante und archäologisch hoch- 
wichtige, so doch immer nur verrohte Wiedergaben und 
Umbildungen klassischer Vorlagen. Dahin gehOren vor 
allem alle jene Gegenstände der koptischen Kunst, in denen 
wirkliche Kunst zum Ausdruck gebracht werden sollte; 
so die figflriichen Bronzen und besonders auch die Knochen- 
und Elfenbeinschnitzereien, in denen immer nur eine „Provinzial- 
kunst', oft förmliche .Bauernkunst' in die Erscheinung tritt 
(vergl. Abb. 18, 19, 20). Ausnahmen bestätigen auch hier nur 
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die Regel und sind übrigens gerade für Aegypten und für 
die hier besonders in Betracht kommende Epoche des dritten 
bis siebenten Jahrhunderts äußerst selten. Koptische Bauern- 
kunst äußert sich ganz besonders auch in den Gegenständen 
des täglichen Gebrauches, in den figural geschnitzten hölzer- 
nen und beinernen Kämmen und in den ebenso gearbeiteten 
Knochenbelagstücken für Kassetten u. dergl., weiter in den 
Flaschen und Lampen aus gepreßtem Ton und im figür- 
lichen Schmuck an Bronzegefäßen, wie Proben solcher Arbeiten 
in meinen Werken über die Gräberfunde von Achmim und 
im Strzygowskischen Katalog der koptischen Sammlung des 
Kairoer Museums abgebildet sind.*) 

Die römische Kaiserzeit ist reich an verwandten Bei- 
spielen. Ich erinnere an die rohen bäuerlichen Nachbüdungen 
bronzener und steinerner Götterbilder, an die rohen Reliefs 
auf Tonlampen bäuerlicher Töpfer und an die germanischen 
Graburnen, welche klassische Süber- und Tongefäße in roherem 
Material und in wenig klassischer Stilreinheit wiedergeben. 
Gerade auch unsere gallische und germanische Provinzial- 
kunst erinnert in vielem oft lebhaft an die eben erwähnte, 
allerdings vielleicht noch etwas rohere koptische Provinzial- 
kunst Aegyptens (vergl. Fig. 21 bis 26). Uebrigens dürfen wir 
ja nicht vergessen, daß auch in diesen Fragen alles relativ 
ist und daß, wie die koptische Kunst eine Verrohung der 
griechisch-römischen und die gallo- und germano-römischen 
Kunsterzeugnisse größtenteils Nachahmungen der römischen 



*) R. Foner: »Qräber- und Textilfunde" und , Frühchristliche Altertümer 
von Achmim-Panopolis* (Straßburg 1891—93). — Jos. Strzygowski : „Gata- 
logue g^neral des Antiquites Egyptiennes du Musee de Caire. Koptische 
Kunst.« Wien 1904. 
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Umbildung klassischer Vorlagen bei den Barbaren 35 

Kunst sind, ebenso auch diese letztere keine selbständige 
ist, sondern auf die griechisch-klassische zurückgeht. Und 
die künstlerische Qualität war damals wie noch 
heute einerseits vomKönnen und anderseits von 
der Schulung, d. 1l vom umgebenden Milieu, ab- 
hängig. 

„Bauernkunst" dokumentiert sich auch in den Münzen 
der Kelten, der Skythen, der Germanen u. s. w., 
welche die Gepräge klassischer Münzen kopierten und schließ- 
lich derart verrohten und umbildeten, daß der Prototyp oft nur 
mit Mühe noch zu erkennen ist. Gerade diese Münzen zeigen 
deutlich, wie der Wunsch nach dem Schönen auch im Barbaren 
steckt, wie aber technisches und künstlerisches Unvermögen 
die klassischen Linien allmählich verrohen und das klassische 
Vorbild verschwinden ließen. 

Diese Münzen sind unseren volkskundlichen Forschern 
größtenteils wohl unbekannt. Aber gerade sie sind mehr als 
irgend ein anderes Gebiet der Archäologie geeignet, das Wesen 
der Bauernkunst von einer hohen Warte aus zu studieren. Sie 
lassen beobachten, wie und unter welchen Bedingungen eine 
Volkskunst entsteht und wie diese, je nachdem sie beeinflußt 
oder unbeeinflußt ist von neuen Strömungen, verknöchert 
oder sich selbständig weiter entwickelt und umbildet. 

Wie die Volkskunst in ihrem ersten Stadium den gerade 
herrschenden Stil übernimmt, so haben auch jene Barbaren- 
völker in den ersten Zeiten ihrer eigenen Münzprägung sich 
klassische Vorbilder angeeignet und diese so gut 
sie konnten nachgebildet. 

Je nach dem Kulturgrade des betreffenden Stammes und 
dem Können des zur Verfügung stehenden Stempelschneiders 
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sind dann jene Nachprägungen ausgefallen. Entweder kommen 
sie dem klassischen Original so nahe, daß eine Unterscheidung, 
was „klassische" und was „keltische" Arbeit, oft kaum mög- 
lich ist. Oder man erkennt an der Kopie zwar sehr wohl noch 
die Höhe der klassischen Vorbilder, an Einzelheiten aber bereits 
den barbarischen Stempelschneider, sei es, daß er die In- 
schriften nicht verstand und diese deshalb unverstanden wieder- 
gab, sei es, daß er die klassischen Profile der dargestellten 
Köpfe verzeichnete und andere Feinheiten der klassischen Kunst 
vergröberte. 

Wie bei den Bauemarbeiten ist auch hier zu beobachten, 
daß die Verrohung eine stärkere wurde, je weiter der prägende 
Stamm von den Kulturzentren entfernt wohnte. Und je 
mehr die Kopie sich auch zeitlich Von der Entstehungs- 
epoche des Vorbildes entfernte, desto größer ist auch die Kluft 
zwischen diesem und der keltischen Nachbildung. Die klassisch 
modellierten Köpfe der dargestellten Gottheiten (Zeus, Apollo, 
Dionysos u. s. w.) werden immer roher und lösen sich schließ- 
lich in barbarische Buckelreliefs auf. Die schön gezeichneten 
Reversgestalten machen dieselbe Metamorphose durch, und 
auch die Inschriften, die erst mehr oder minder exakt nach- 
geschnitten werden, verrohen allmählich zu sinnlosen Buch- 
staben- und Buckelgebilden. 

Dieser zweiten Form der „Verbauerung" gesellt sich dann 
eine dritte hinzu, welche für uns ganz besonders lehrreich ist: 
Der spätere keltische Stempelschneider kannte die klassischen 
Originale, welche den älteren Nachprägungen als Vorbilder ge- 
dient hatten, nicht mehr. Er sah vor sich bloß die keltischen Nach- 
bildungen seiner Zeitgenossen, welche er selbst wieder kopieren 
mußte. Aber gerade weil ihm die klassischen Originale und vor 
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allem die Bedeutung der auf denselben dargestellten Köpfe, 
Figuren, Inschriften und Monogramme fremd waren, legte er in 
diese ihm durch die verrohten Kopien überlieferten Darstellungen 
einen anderen Sinn. Er dachte sich in den dargestellten 
Köpfen und Figuren Abbildungen eigener heimischer 
Götter, heimischer Helden und heimischer Fürstengestalten. 
Und unter diesem Eindruck brachte er allmählich am Münz- 
bild kleine Aenderungen an, welche eben hierdurch das Original- 
bild immer mehr und immer deutlicher in ein neues Gepräge 
verwandelten. Immer mehr wurde es den Vorstellungen des 
keltischen Stempelschneiders angepaßt, ließ dafür freilich den 
ursprünglichen klassischen Prototyp um so weniger leicht er- 
kennbar erscheinen. Gleiches geschah mit den Inschriften 
und Monogrammen. Die letzteren löste der keltische Künstler 
in Zeichen auf, welche ihm durch jahrhundertealte heimische 
Traditionen besonders geläufig waren. Die Inschriften wurden 
bei ihm zum reinen Ornament. Oder er ließ sie ganz weg 
bezw. setzte an die Stelle der fremden Inschriften heimische 
Namen, bald die seiner Fürsten, bald die seiner Münzmeister. 
Selbst die äußere Gestalt der Münze wurde unter dem Ein- 
flüsse einer roheren Prägetechnik verändert. So entstand 
schließlich ein völlig neues Gepräge von rein 
keltischem Charakter. 

Wie bei den bäuerlichen Kostümstücken, bei den bäuer- 
lichen Holzschnitzereien und bei zahlreichen anderen Dingen 
ist der Unterschied zwischen der keltischen Nachprägung und 
dem klassischen Original im Laufe der Zeit zu einem oft 
derart großen angewachsen, daß der klassische Prototyp nur 
dann noch zu eruieren ist, wenn eine Folge von Zwischenstufen 
den Weg zeigt, welchen die allmähliche Umbildung genommen 

Forrer 4 
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hat. Noch schwieriger gestaltet sich diese Feststellung freilich, 
wenn der Weg der Verrohung und Umbildung durch Hinzu- 
treten anderer Münzbilder kompliziert worden ist, wenn Typen 
von verschiedenen Münzen miteinander vermengt worden und 
allein schon hierdurch völlig neue Gepräge entstanden sind. 
Aus den vielen interessanten Münzserien, welche die oben- 
geschilderte Entwicklung veranschaulichen, gebe ich unter 
Abb.27bis30 Beispiele, welche dem Kreise derTetradrachmen von 
Thasos entnommen sind. Das erste Stück (Abb. 27) zeigt ein thasi- 
sches Original mit dem Kopfe des jugendlichen Dionysos und 
dem stehenden Herakles mit Löwenhaut und Keule, nebst der 
griechischen Umschrift:^P^Ä:y|£Or^^ ISfi TTiPO 2 0^21/2 A- 
Das folgende Exemplar, Abb. 28, ist bereits wesentlich verroht 
Der Kopf des jugendlichen Dionysos ähnelt hier mehr dem 
einer herausgeputzten alten Frau, und die Gestalt des Herakles 
hat ebenfalls von ihrer klassischen Modellierung wesentlich 
eingebüßt; die Inschrift ist auffallend gebuckelt. Noch roher 
ist das folgende Stück, Abb. 29, wo der Kopfputz des Dionysos 
mitsamt dem Scheitel zur Hälfte abgeschnitten erscheint und 
das Gesicht ganz schülerhaft modelliert ist Der Revers ist 
gleich barbarisch behandelt und zeigt den Herakles völlig 
verroht. Das Gesagte gilt auch für die Inschrift, von welcher 
der keltische Stempelschneider nur die erwähnten Buckel und 
die senkrechten Verbindungslinien übernommen hat Für ihn 
haben diese Buckellinien nur ornamentalen Wert. Das vierte 
Münzbild endlich, Abb. 30, ist derart roh geschnitten, daß ohne 
die Zwischenglieder, Abb. 28 und 29, der Zusammenhang mit 
dem klassischen Vorbilde, Abb. 27, kaum glaubhaft zu machen 
wäre. Der Dionysoskopf hat sich hier in einen Wulst und in 
ein Konglomerat von Punkten und Strichen aufgelöst Auge, 
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Nase, Mund und Blätterkranz sind nur mit 
Mühe erkennbar, und auch in der ganz kindiscli 
gezeichneten menschlichen Rgur des Revers' 
würde kein Nichtein geweihter den stolzen, 
keulebewehrten Herakles vermuten. Von seiner 
Löwenhaut und seiner Keule sind nur einige 
wenige Punkte und von der griechischen In- 
schrift nur zwei Doppelreihen großer Buckel 
übriggeblieben. Ersichtlich ist dieses dem Qe- 
schmacke der Barbaren angepaßte Gepräge 
eine der spätesten Nachprägungen des thasi- 
schen Prototyps und jedenfalls in einem weitab 
von der klassischen Kultur gelegenen Bar- 
barenlande entstanden.*) 

Ob Gewebe oder MCinze, ob Stein- 
oder Holzskulptur, und ob neuerzeit- 
lich, mittelalterlich oder aus demAlter- 
tum, immer sehen wir abseits der großen 
Strafie dasselbe Bild allmählicher Ver- 
rohung und Umbildung eines Prototyps 
wiederkehren. 

Und wenn wir die Kunstprodukte des 
Menschen unter diesem Gesichtspunkte noch 
weiter rückwärts verfolgen, so können wir 
auch fernerhin überall genau dieselbe Er- 
scheinung wieder beobachten : Ob bei den Bar- 

barenvOlkem der T^ne-, Hallstatt- und Bronze- 

Abb. 31 Onvlertc 

zeit, ob bei den Kulturvölkern der Griechen S^'t''"""^.fS! "5""; 

' ^ He rhorn ml 1 Tierkopf 
Aul der Henntier- 

•) Vergl. meine „Keltische Niimismalik der Rhein- .^"'''* .""n^']^'"^*!! 
und Donaulande" (Metz und SlraBburg 1901—1906). "scliftlh.usen)" 
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und Aegypter, überall wird der Forscher ähnlichen Ver- 
hältnissen begegnen. Sie fehlen selbst nicht zur Stein- 
zeit, denn die neuesten Entdeckungen ergeben Immer deut- 
licher, daß zwischen den Steinzeltleuten Aegyptens und denen 
Europas ungefähr dasselbe künstlerische und kulturelle Ver- 
hältnis bestanden hat, wie zwischen dem Bewohner einer großen 
Kunstzentrale und dem eines abgelegenen Dorfes, und zwischen 
dem mittelalterhchen Europa einerseits und Skandinavien 
anderseits. 

Der Unterschied zwischen hoher und Bauernkunst ist sogar 
noch älter als die Neolithik. Er tiitt meines Erachtens schon 
in der verschiedenen künstlerischen Qualität der Skulpturen 
und Zeichnungen aus den Höhlen der Mammut- und 
Renntierzeit zutage. Schon dort begegnen wir in ein und 
derselben Station Kunstwerken , welche , obgleich annähernd 
gleichzeitig, ersichtlich Händen entstammen, die auf ganz ver- 
schieden hoher Stufe des Könnens standen. Ich erinnere an 
die prächtig der Natur abgelauschte und künstlerisch selbst 



